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Vorwort


Sicherlich sind auch Sie in Ihrem Leben in Situationen gekommen, die für Ihr Leben richtungsweisend waren.


In diesem Augenblick, in dem ich jetzt über mein Leben schreibe, bin ich 87 Jahre alt und kann auf eine lange vergangene Zeit zurückblicken.


Wenn ich darüber nachdenke, waren es mehrere Begebenheiten, die nicht vorhersehbar waren, aber mein Leben in eine Richtung lenkten, die weder gewollt noch geplant war. Je länger ich mich damit befasse, umso mehr bin ich davon überzeugt, dass mein Leben von Geburt an bis heute von Gott geleitet wurde. Meinen Freund Karl-Heinz gefunden zu haben, und der „Zufall“, meiner Frau fürs Leben begegnet zu sein, waren die wichtigsten Zeugnisse einer „höheren Fügung“. Inzwischen bin ich seit 60 Jahren mit ihr glücklich verheiratet!


Diese zwei Begebenheiten waren nicht die Einzigen, die mir Glück auf diesem Planeten brachten. Weitere „Zufälle“ waren, wie ich zu meinem Beruf fand. Oder als unser Auto direkt vor einer Reparaturwerkstätte einen Federbruch hatte. In einem gottverlassenen Tal platzten die Reifen an unserem DKW. Ein „zufällig“ vorbeifahrender Biker erkannte den Schaden und brachte mich zu einem Autofriedhof. Der Besitzer hatte „zufällig“ zwei auf Felgen montierte Reifen, die wir benötigten, und er war auch noch froh, dass er die Reifen endlich loshatte …


Karlsruhe, im April 2020


Gerd Harer




Prolog


Ein paar junge Burschen richteten Anfang der 50er Jahre mithilfe von Freunden einen im Zweiten Weltkrieg von einer Fliegerbombe zerstörten Tennisplatz in Karlsruhe wieder her.


Damals gab es kein Handy, kein I-Phone, keinen PC, selbst Telefonanschlüsse waren eine Seltenheit. Und Fernsehen existierte auch noch nicht. Trotzdem war es eine glückliche Jugendzeit, die der Roman aus der Perspektive von Gerhard erzählt.


Die jungen Männer kauften einen gebrauchten DKW und verwandelten ihn in ein Cabriolet. Das nötige Bargeld erwarben sie sich durch Heimarbeit. Die Tanzstunde veränderte ihre Männerwelt. Nun waren sie plötzlich fasziniert vom Zauber der Frauen. Jetzt surrte die Frage durch ihre Köpfe, welche Frau ihr Leben bestimmen sollte und wie sie die richtige Partnerin finden würden.


Die Freunde gingen nun öfter mit einer Tanzpartnerin zum Tanzen. Mit dieser Situation war Gerhard jedoch nicht glücklich, sodass er schließlich eine Tänzerin für sich allein suchte.


Als Gerhard sie fand, hatte er völlig vergessen, dass er nie heiraten wollte. Anita nannte ihn „Schwächling“, und Gerhard sagte „Ypsilon“ zu ihr.


Als Bertram Lisas Worte hörte, wurde er taub und verlor sein Gedächtnis. Als Senta in die Halle kam, wurde Karl-Heinz vom Blitz getroffen und war für immer geblendet. Als Hans-Joachim Eva tief in die Augen blickte, war er von ihrem Liebreiz verzaubert …




1. Kapitel


Meine Familie wohnte im großelterlichen Haus in der Südstadt. Mein Vater war technischer Oberinspektor bei der Bundesbahn. Die Familie bestand aus den Eltern und den Kindern Alfred, Erna und Gerhard. Mein älterer Bruder Alfred war zu Beginn des Zweiten Weltkriegs 1939 Schüler am Bismarck Gymnasium. Meine Schwester Erna ging in die Höhere Hauswirtschaftsschule, und ich war noch Schüler in der Nebenius-Volksschule. Da wir nahe der Grenze zu Frankreich wohnten, wurden wir nach dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs evakuiert.
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Wir kamen nach Schöllang bei Obertsdorf ins Allgäu. Ich war sieben Jahre alt und musste dort zur Schule gehen. Wir wurden bei der Familie Zobel einquartiert, die sieben Kinder hatte. Der jüngste Sohn hieß Hansi und war im gleichen Alter wie ich. Und so kam ich zu ihm in die Klasse und durfte neben Hansi die Schulbank drücken. In der Freizeit spielten Hansi und ich im Eybach, einem circa fünf Meter breiten Bach. Im Verlauf des Bächleins gab es viele flache, aber auch steile Abschnitte. Die ebenen Stellen im Eybach waren unser Spielrevier. Wir verlegten den Lauf des Wassers, stauten den Bach manchmal und bauten einen kleinen Wasserfall. Es war eine herrliche Zeit, die wir zusammen verbrachten.


Leider war der Aufenthalt in Schöllang nach einem halben Jahr schon beendet. Die Evakuierung wurde aufgehoben, und wir mussten wieder nach Karlsruhe zurückkehren.


Doch in den Sommerferien zog es uns jedes Jahr wieder nach Schöllang zurück. Als Beamter der Bundesbahn erhielt mein Vater für uns Kinder Freischeine. Bei den Gastfamilien Zobel und Stoß, die miteinander verwandt waren, wurden wir immer herzlich aufgenommen und liebevoll betreut. Wir Kinder fühlten uns frei und pudelwohl. So wurde Schöllang für uns zur zweiten Heimat.


Frau Zobel war die Schwester von Herrn Stoß. Die Familie Stoß hatte nur eine Tochter Christina, die mit Hans Tannheimer verheiratet war. Aus dieser Ehe stammten vier Kinder: Franzel, Toni, Gertrud und Monika. Einmal unternahm Hans Tannheimer mit mir eine Tour. Er wollte in der Gegend von Baad im Kleinwalsertal einen Bullen kaufen. Wir übernachteten in einem Heustadel. Ich erinnere mich noch daran, ich hatte in der Nacht fürchterliche Angst, dass der Besitzer kommen könnte und uns aus dem Stadel verscheuchen würde.


Der Vater meines Freundes Karl-Heinz war Oberinspektor bei der Deutschen Post. Auch seine Familie wohnte im Stadtteil „Südstadt“ in Karlsruhe. Karl-Heinz hatte noch drei Geschwister. Marianne, die älteste Tochter, arbeitete als Sekretärin bei einer Versicherung. Karl-Heinz war Schüler wie ich im Bismarck-Gymnasium. Ursula besuchte die Fichte-Schule, eine Höhere Mädchenschule in der Sophienstraße, und Peter ging noch in die Volksschule.


Der Dritte im Bunde war auch ein Südstädter. Bertrams Vater war Beamter bei der Bundesbahn, der zu Beginn des Zweiten Weltkriegs als Soldat eingezogen worden war. Das Drama war, er wurde schon bald als vermisst gemeldet. Bertrams Mutter war daher alleinerziehend. Bertram war der älteste Sohn und hatte noch zwei Geschwister: Margarete und einen jüngeren Bruder Gerhard. Beide gingen noch in die Volksschule


Das Berufsziel in der damaligen Epoche war, Beamter auf Lebenszeit zu werden, weil alle Beamten am Berufsende eine gesicherte Pension erhielten. Trotz dieser finanziellen Altersabsicherung waren Karl-Heinz, Bertram und ich uns darüber einig, nie in die Fußstapfen unserer Väter zu treten. Auch wollten wir auf keinen Fall eine feste Verbindung mit einem Mädchen eingehen, bevor wir unser Berufsziel erreicht hatten.


Mit 18 Jahren war ich noch weit entfernt, eine Frau fürs Leben zu suchen. Die Eltern sprachen darüber, sozusagen unter sich, man sollte schon wissen, ob in den Familien Erbkrankheiten bekannt seien.


Sie meinten, ob einer in der Verwandtschaft einen „Charakterschaden“ hätte: Vielleicht ist er ein Besserwisser, ein Gammler, ein Großmaul, ein Randalierer, ein Raufbold oder gar ein Säufer. Auch erklärten sie, es sei sehr wichtig, dass die Frau katholisch getauft sei, denn Onkel Karl hätte eine evangelische Frau geheiratet. Sie ginge nie zum Gottesdienst, und vor dem Mittagessen wurde auch nie gebetet, was doch eine Sünde sei. „Was soll ich tun, um den Wünschen der Eltern gerecht zu werden!“, ging es mir im Kopf herum.


Ein paar Jahre später besuchte uns in den 50er Jahren Tante Maria. Die jüngste Schwester meiner Mutter kam zu mir ins Zimmer. Völlig unerwartet fing sie von dem leidlichen Thema zu reden an. Sie leierte die Geschichte über das Heiraten herunter, als würde ein Sprechautomat herplappern: „Überlege dir gut, wen du einmal heiratest. Paul Fetzner, ein guter Freund unseres Sohnes, ging für ein Jahr nach Bangkok. Dort arbeitete er in einer Werkstatt von Mercedes. In der Stadt lernte er eine Thai kennen. Ihre Rehaugen haben ihn ‚verhext‘. Merke dir: Diesen Rehaugen musst du widerstehen. Du darfst ihnen nicht verfallen.


Als er nach einem Jahr zurückkam, waren sie schon zu dritt. Und das war nur der Anfang. Die Vermehrung ging weiter. Thomas hat, auf Wunsch seiner Frau, ihre Mutter nach Deutschland eingeladen. Die Mama kam aber nicht allein, auch Papa und die kleine Schwester waren im Gepäck mitgekommen. Nach einem Monat fragte Paul so nebenbei:


‚Wann müsst ihr wieder nach Thailand zurückfahren?‘ Sie antwortete: ‚Wir müssen nicht zurückfahren. Wir wollen hierbleiben. Deutschland schönes Land! Kümmert sich um alle Leute. Krankenkasse auch super!‘


Also merke dir diese Geschichte gut. Wenn dich eine Thai mit den hypnotisierenden Rehaugen bezirzt, hast du die ganze Familie geheiratet!“


„Was soll das alles! Heiraten werde ich sowieso niemals“, schrie ich.


Mein Bruder hatte gerade geheiratet. In der Nachkriegszeit war Wohnungsmangel. Deshalb wurden Alfred und Hildegard in der Wohnung unserer Eltern aufgenommen. Mein Bruder und seine Frau, beide zum Lehrer berufen, hatten ihre eigene Vorstellung von der Erziehung eines Säuglings und ließen ihn nächtelang brüllen.


Sie waren der Ansicht, wenn man das Baby nachts füttert, würde es nie lernen, durchzuschlafen. Dieses Geschrei dauerte sechs Wochen lang. Man kann es kaum glauben, aber ich hörte das Gebrüll durch drei geschlossene dicke Türen hindurch. Da wurde mir klar: „Wer heiratet, muss verrückt sein!“


Heiraten lag also in weiter Ferne. Wir Freunde hatten noch keine Augen für Mädchen.


Karl-Heinz kannte ich schon, als ich fünf Jahre alt war. Wir gingen bereits zusammen in den Kindergarten. Wir besuchten beide in die gleiche Volksschule und später gingen wir beide ins Bismarck-Gymnasium. Wir waren unzertrennlich, spielten zusammen Fußball in der Schulmannschaft. Auch unsere Freizeit verbrachten wir stets miteinander. Dann kam noch Bertram zu uns. Ihn lernte ich durch meine Oma kennen. Meine Oma traf sich jede Woche mittwochs mit der Oma von Bertram. Bei Kaffee und Kuchen ergab sich im Gespräch der älteren Damen, dass Bertram allein sei. Es fehle ihm ein Freund.


„Könnte dein Enkel Gerhard nicht einmal meinen Enkel Bertram besuchen und mit ihm etwas unternehmen?“


Bertram in unseren Bund aufnehmen? Würde dies gut gehen? Aber alles verlief unerwartet einträchtig mit uns drei Burschen. Schon bald nannten uns alle, die uns kannten, die drei Musketiere:


„Aramis, Athos und Porthos“.


Bertram machte eine Lehre als Elektriker. Sein Gebiet umfasste alle elektrischen Anlagen, die mit Schwachstrom versorgt wurden. Da er in der Lehrzeit weniger Freizeit hatte als wir, die wir noch die Schulbank drückten, konnten wir uns nur an Wochenenden und an Feiertagen treffen.


Unser Miteinander war meistens abenteuerlich. Oft fuhren wir zusammen mit dem Fahrrad in den Durlacher Wald. Bertram hatte die dümmste Veranlagung, die ein Mensch nur haben kann. Kaum waren wir losgefahren, mussten wir anhalten, denn er hatte eine Mücke im rechten Auge aufgefangen.


Und dieses Missgeschick wiederholte sich mindestens zweimal pro Tour. Einmal kam er unerwartet mit einer Sonnenbrille zu uns geradelt, obwohl keine Sonne schien.


Karl-Heinz schaute ihn an und meinte: „Warum trägst du eine Sonnenbrille?“


„Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme!“


Mir war klar, dass die Sonnenbrille ein Risiko für ihn war. Nachdem wir in den Wald gefahren waren, hatte er nach kurzer Zeit zwar keine Mücke im Auge, aber dafür ein Schlagloch auf dem Boden übersehen. Das Unheil geschah, wie wir es geahnt hatten. Bertram stürzte so unglücklich mit dem Fahrrad, dass er sich dabei die Lenkstange in den Oberschenkel stieß. Da sein Lenker keine Handgriffe hatte, war in seinem Oberschenkel ein perfektes rundes Loch ausgestanzt. Die Radtour war wegen des Unfalls beendet.


„Hast du Schmerzen?“, fragten wir ihn.


„Nein.“


Zurückfahren konnten wir nicht, sein Fahrrad hatte im Vorderrad einen leichten Achter. Wir mussten die Fahrräder nach Hause schieben. Die Leute, die uns begegneten, belächelten uns und meinten: „Wer sein Fahrrad liebt, schiebt es.“


Wir brachten Bertram in die Unfallabteilung des Vincentius Krankenhauses in der Südendstraße. Dort mussten wir eine Stunde warten. Dann kam endlich eine junge Ärztin und fragte: „Wer ist der Unfallpatient?“


„Ich bin der Verletzte“, antwortete Bertram. Sie ging zu dem Leidenden: „Haben Sie Kopfweh?“


„Nein.“


„Oder ist Ihnen übel?“


„Nein.“


„Aus welchem Grund sind Sie dann hier?“


„Ich war mit dem Fahrrad im Wald und plötzlich bin ich unglücklich gestürzt und habe mich dabei verletzt!“


Die Ärztin schaute Bertram an, leuchtete ihm mit einer Taschenlampe in die Augen und fragte: „Was soll ich nun machen?“ Bertram zog den Saum der kurzen Hose hoch und zeigte ihr die Verletzung am Bein, die er sich beim Sturz zugezogen hatte. Die Dame in Weiß schaute sich die Blessur unter der Lupe an und erklärte Bertram, dass er heute hierbleiben müsse, denn die Wunde sollte gereinigt und genäht werden. „Außerdem bekommen Sie noch aus Sicherheitsgründen eine Spritze gegen Wundstarrkrampf!“ Zu uns gewandt sagte die Medizinerin: „Sie können jetzt beruhigt gehen und Ihren Freund morgen abholen!“




2. Kapitel


Vor mehr als 60 Jahren war das Freizeitangebot begrenzter als in der heutigen Zeit im 21. Jahrhundert.


Wenn die Sonne schien, fuhren wir zum Rheinstrandbad Rappenwört, einem im Westen Karlsruhes am Rhein gelegenes Freibad, um uns zu sonnen. Kein Mensch dachte an Melanome, doch vor Sonnenbrand haben wir uns mit Sonnenöl geschützt.


Manchmal, wenn sich die Gelegenheit bot und keine Lastkähne sichtbar waren, schwammen wir über den Rhein. Das Wasser war noch einigermaßen sauber. Von giftigen Zuflüssen aus Chemiefabriken und Verunreinigungen durch Müll und Plastik war damals nicht die Rede.


Oftmals fuhren wir in unserer Freizeit in Richtung Oberwald. Neben dem Rangierbahnhof floss ein kleiner Bach, in dem sich viele kleine Fische und Kaulquappen tummelten. Manchmal entdeckten wir zwischen den Wasserpflanzen ein paar Laubfrösche. Wir haben oft welche gefangen und sie zum Leidwesen unserer Eltern nach Hause mitgebracht.


Einmal fuhren wir entlang des Bachs bis in die Nähe der Ettlinger Allee. Vor der Straße wechselte der Scheidgraben die Richtung um 90 Grad. Hier befand sich ein alter vom Krieg zerstörter Tennisplatz, der an den Netzpfosten, die noch in der Mitte des Platzes standen, zu erkennen war. Eine Seite des Platzes war durch einen Bombeneinschlag im Zweiten Weltkrieg zerstört.


In der Nacht hatte ich plötzlich den Einfall, man könnte den Platz erneut herrichten und bespielbar machen. Aber standen mir auch meine Freunde zur Seite, diesen waghalsigen Plan auszuführen? Einen Tennisplatz zu bauen, war doch eine Herausforderung. Am liebsten wäre ich noch in der Nacht zu meinen Freunden gegangen, um ihnen von meinen Plänen zu berichten. Es gab noch keine Handys!


Voller Optimismus erzählte ich am nächsten Tag meinem Freund Karl-Heinz von meiner Idee. Zu meiner Überraschung war auch er begeistert. „Aber wir können das nicht allein durchführen!“, meinte er. „Wir brauchen dafür noch ein paar Helfer!“


Meine erste Arbeit war zu erkunden, wem dieses Gelände überhaupt gehörte. Ich erfuhr, dass die Anlage, auf dem der Tennisplatz lag, zum Turn- und Sportverein (TuS) Beiertheim (heute Sportverein Karlsruhe-Beiertheim 1884/98 e. V. in der Hermann-Veit-Str. 3 in der Nähe der Europahalle an der Alb gelegen) gehörte. Der Vorstand des Vereins war angetan von unserem Vorhaben und wünschte uns gutes Gelingen und Durchhaltevermögen.


Danach traf ich mich mit Bertram und Karl-Heinz auf dem Gelände. Wir mussten das ganze Umfeld von Gestrüpp befreien und den angesammelten Müll beseitigen. Ringsherum wucherten Sträucher, Büsche, wilde Gräser und andere Pflanzen. Auch viele herumliegende Flaschen und Dosen, Räder, Reifen und Gummischläuche von alten Fahrrädern entfernten wir. Bertram meinte: „Das ist eine Frechheit, dieses Areal als Müllkippe zu benutzen!“ Ein Fahrzeug. mit dem wir sofort alles zur Mülldeponie hätten wegfahren können, stand uns leider an diesem Tag nicht zur Verfügung. So sammelten wir den Schrott und Unrat in einem Behälter, der nahe einer Hütte stand. Für uns war diese Tätigkeit eine reine Schufterei.


Nach getaner Arbeit wurde uns das Angenehme geradezu aufgezwungen, denn wir hatten nun einen mächtigen Durst. So gingen wir schnellstens ins Clubhaus des TuS Beiertheim und schlürften einige Bierchen. Bertram jubelte nach dem ersten kräftigen Zug: „Gott, ich danke dir für diese kühle Maß!“


Recht gaben wir ihm. Nach der kleinen inneren Abkühlung folgte die äußere große Reinigung im Clubhaus. Hier konnten wir uns duschen und Bertram war auch gleich mit seinen klugen Sprüchen wieder zur Stelle.


„Das warme Wasser lasse ich mir über den Rücken laufen. War nicht der Mensch, der die Dusche erfand, ein Genie, denn durch dieses warme Wasser wurde nicht nur mein Schweiß von der Haut entfernt, sondern auch meine innere Zufriedenheit wiederhergestellt. Niemals werde ich einen Beruf erlernen, bei dem ich körperlich schuften muss.“


Karl-Heinz ergänzte: „Bertram, denke daran, wenn du die Frau fürs Leben suchst, brauchst du eine Hausfrau, die dir die tägliche Hausarbeit abnimmt. Nach deiner Aussage bist du auf keinen Fall zum Hausmann geboren!“


„Wenn ich mir vorstelle, was ich in den nächsten Jahren noch leisten muss, komme ich zur Einsicht, ich bin eher ein denkender Mensch. Die Arbeit, die ich mir vorstelle, besteht darin, körperliche Arbeit durch geistiges Schaffen zu ersetzen!“


„Okay, von nun an nenne ich dich ‚Albert (Einstein)‘; somit deutet schon dein Vorname auf ein Genie hin.“


Bertram, über die Worte von Karl-Heinz nachdenkend, stimmte kopfnickend gedankenversunken zu und entgegnete:


„Ich kann euch nur empfehlen, nehmt ‚Lecithin pur‘ und ihr werdet nach kurzer Zeit in eine neue Welt der geistigen Sphären eindringen!“


Karl-Heinz, Bertram und ich waren der Meinung, wir sollten unser weiteres Vorgehen zur Wiederherstellung des Tennisplatzes planen. Wer könnte uns helfen? Wer könnte uns finanziell unterstützen, ohne dass wir uns an dubiose Geschäftemacher ausliefern?


Die Helfer waren schnell gefunden. Alle unsere Bekannten, die wir fragten, ob er an unserem Projekt „Tennisplatzbau“ mithelfen würde, sagte sofort: „Natürlich, da werde ich dabei sein!“


Es waren Alfred, mein älterer Bruder, Wolfgang, ein Freund aus unserer Jugendgruppe, und Heinz, der bei Karl-Heinz im Haus wohnte. Nun bestand die Interessengemeinschaft aus sechs Mitgliedern, die von der Idee überzeugt waren, den ehemaligen Tennisplatz wieder bespielbar machen zu können.


Die erste Besprechung mit den Helfern fand am Tennisplatz statt. Zur Beratung kam unerwartet unser Oberministant Hans-Joachim dazu. Wir fragten ihn natürlich, ob auch er mithelfen wolle, den Tennisplatz herzurichten.


Seine Antwort war: „Ihr könnt doch dieses Loch nicht zuschaufeln. Dafür braucht man einen ‚Amibagger‘!“


Damals waren die Amerikaner in Karlsruhe stationiert. Hans-Joachim war der Ansicht, die Amis könnten uns mit ihren Baumaschinen helfen, den Bombentrichter zuzuschütten!


„Regt euch bitte nicht auf “, sagte ich zu unseren Helfern.


Ich beruhigte sie und gelobte, dass das Loch bis zur nächsten Woche beseitigt sei. Denn beim Anblick des Bombentrichters hatten die Helfer großes Unbehagen bekommen, auf welche Art und Weise dieser aufgefüllt werden sollte.


Hans-Joachim drehte sich um und verließ uns. Wahrscheinlich sah er sich in Gedanken, wie er in Schweiß gebadet mit der Schaufel einen Schubkarren mit Erde füllte, den Karren zum Bombentrichter brachte und dort die Erde im Schweiße seines Angesichts hineinschüttete.


Durch Karl-Heinz ließ uns Hans-Joachim wissen, dass er keine Zeit hätte, uns zu helfen. Aber wenn es uns gelingen würde, den Tennisplatz bespielbar wiederherzustellen, würde er sich finanziell beteiligen.


Für mich war es kein Problem, den Bombentrichter aufzufüllen. Es gab noch viele durch den Krieg zerstörte Häuser. So musste ich nur in der Stadt eine Baugrube ausfindig machen, aus der Schutt und Erde ausgehoben wurde. Ziemlich schnell fand ich einen Bauplatz, an dem gerade ein großer Baustellenkipper mit Schutt und Erde beladen wurde. Ich fragte den Fahrer des Bauwagens, ob er mir einen Gefallen tun würde, den Schutt in einen Bombentrichter zu schütten. Nachdem ich ihm sagte, wo die Abladestelle sei, wollte er wissen, ob man mit diesem Baufahrzeug ohne Probleme die Abladestelle anfahren könne.


„Dort ist genügend Platz. Auch lässt sich das Fahrzeug gut wenden!“, bestätigte ich ihm.


Als der Wagen beladen war, stieg ich zum Fahrer ins Führerhaus. Wir fuhren zusammen los, und ich leitete ihn zum Tennisplatz. Innerhalb von 15 Minuten war die Transaktion mit dem Auffüllen des Bombentrichters mit einer Ladung Schutt getan.


Am Wochenende trafen wir uns wieder am Tennisplatz. Alle waren erstaunt, und man sah ihnen die Erleichterung darüber an, dass sich die Arbeit mit dem Auffüllen des Bombentrichters erledigt hatte.


Der TuS Beiertheim stellte uns eine Walze zur Verfügung, mit der wir die Fläche einebnen konnten. Nach dem Walzen wurde der Boden mit einer fein gemahlenen Koksschicht bedeckt und nochmals gewalzt. Nun fehlte nur noch der rote Sand. Der größte Tennisclub von Karlsruhe schenkte uns den Sand, den der Verein vom letzten Jahr noch übrighatte.


Als der Platz in seiner schönen roten Pracht vor uns lag, fiel uns ein, dass wir zum Befeuchten der Anlage dringend Wasser benötigten!


„Wasser, Wasser, woher nehmen wir Wasser?“


Schon wollten wir uns eine Wasserpumpe kaufen, da entdeckte Bertram vor dem Platz eine Eisenplatte. Seine Vermutung war richtig. Unter der Platte befanden sich tatsächlich Wasserrohre mit einem Abstellhahn. Eine Nachfrage bei der Stadt Karlsruhe ergab, dass möglicherweise noch eine angeschlossene Wasserleitung existiere. Die städtischen Angestellten versprachen uns, die Sache zu überprüfen. Nach einer Woche teilten sie uns mit, dass diese Leitung nun wieder intakt sei. Hiermit war das Wasserproblem gelöst.


Bei einem Besuch in Basel in der Schweiz konnte ich ein gebrauchtes Tennisnetz für 50 Schweizer Franken erwerben.
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Eine Arbeit fehlte noch. Die Spielfelder mussten gekennzeichnet werden. Am 1. Mai 1950 konnten wir zum ersten Mal auf dem von uns hergerichteten Tennisplatz spielen.




3. Kapitel


Karl-Heinz hatte sich fachkundig gemacht und in der Braunschen Universitätsbuchhandlung in der Kaiserstraße ein Buch über Tennis gekauft. Der Autor des Buchs war der US-amerikanische Tennisspieler Bill Tilden, einer der bekanntesten und besten US-amerikanischen Tennisspieler der 20er Jahre. Von 1920 bis 1925 stand er auf Platz 1 der Weltrangliste.


Er galt als intellektueller, leidenschaftlicher Schlagtechniker, der in seinem Buch die Taktik und Technik des Spiels beschrieben hatte.


Beim Tennissport war damals die Kleidung in Weiß vorgeschrieben: Hemd, Hose, Socken, Schuhe und Bälle. Wir schauten uns an und jeder dachte, das Tennisspiel ist tatsächlich ein kostspieliger Sport.


In Wimbledon spielten die Herren damals noch in langen Hosen. Zunächst kümmerten wir uns um das Wichtigste, was man zum Tennisspielen brauchte. Welchen Tennisschläger sollten wir kaufen? Welche Unterschiede gab es überhaupt bei den Schlägern? Mit welchen Bällen sollten wir spielen? Fragen über Fragen, mit denen wir uns beschäftigen mussten.


Die australischen Tennisspieler Ken Rosewall (* 1934 in Sydney) und Lew Hoad (1934-1994) gehörten mit zu den bekanntesten Tennisgrößen in den 50er Jahren. Karl-Heinz behauptete, beide würden mit dem Tennisschläger der Marke „Maxply Fort“ der Firma Dunlop spielen. Deshalb riet er uns, auch einen Schläger dieser Marke zu kaufen. Welch ein Höhenflug und das aus Karl-Heinz‘ Munde!


Das Racket war früher aus Holz. Nach jedem Spiel musste man den Schläger in einen speziellen Rahmen spannen, damit er seine Form behielt.


Zum Tennisschläger benötigte man auch eine Bespannung mit Saiten. Bertram lachend: „Ich kaufe doch keinen Schläger ohne Besaitung. Wie soll man den Ball durch ein Loch treffen?“


Wir lachten alle über diese aberwitzige Aussage. Karl-Heinz, der Tilden-Belesene, klärte uns weiter auf: „Es gibt zurzeit zwei Möglichkeiten, den Schläger zu bespannen. Entweder mit einer Darmsaite oder mit einer preiswerten Kunststoffsaite. Außerdem kann man ihn hart oder weich bespannen lassen!“


In einem Sportgeschäft in der Kaiserstraße holten wir uns Rat. Hier kauften wir unsere Ausrüstung. Der Experte im Fachgeschäft riet uns, den Schläger nicht so hart zu bespannen. „Als Anfänger hat man mit der Soft-Bespannung ein besseres Ballgefühl.“


Wir mussten verschiedene Griffe ausprobieren, denn die Griffstärke bestimmt, wie gut der Schläger in der Hand liegt, beziehungsweise umfasst werden kann. Bei der Bespannung musste man die Besonderheit der Tennissaiten kennen. Damals hielt die Naturdarmsaite länger als die Kunstsaite. Die Darmsaite musste allerdings nach dem Tennisspielen immer mit einem Schutzlack eingepinselt werden.


Karl-Heinz und Bertram benötigten einen stärkeren Handgriff als ich. Meine Hand war die kleinste von uns. Deshalb empfahl man mir das italienische Modell „Maxima“, dessen Handgriff ich fest umfassen konnte. Das Modell gefiel mir auch besser als das von Dunlop Maxply. Bertram war schnell entschlossen, die Saiten mit Darm bespannen zu lassen.


Karl-Heinz gab zu bedenken: „Überlege es dir noch einmal, das ist teuer und hat Vor-, aber auch Nachteile.“


Bei einem mit Darm bespannten Tennisschläger hat man zwar ein besseres Ballgefühl, aber der Nachteil ist, man soll damit nicht im Regen spielen, weil die Saiten durch die Nässe schneller verschleißen.


„Und mit welchen Bällen sollen wir spielen?“, wollte Bertram wissen.


„Mit Tennisbällen!“, spottete ich.


Karl-Heinz beantwortete seine Frage: „Es gibt zurzeit zwei bekannte Marken: ‚Dunlop‘ und ‚Tretorn‘. Bei Dunlop ist der Ball nicht so hart aufgepumpt. Der Ball von Tretorn ist mit Gas gefüllt und springt höher ab, wenn er auf dem Boden aufschlägt!“


„Ich werde jetzt beide Marken der Tennisbälle testen und danach wissen, welcher Balltyp mir besser zusagt!“, erwiderte Bertram und bedankte sich bei Karl-Heinz für die Erläuterungen.


Beim Kauf des Schlägers entschieden sich Bertram und Karl-Heinz für die Marke „Maxply“ und ich nahm das Signet „Maxima“. Der Schläger war ein wenig leichter und gefiel mir auch besser. Später kaufte ich doch noch das Modell „Maxply“, weil es etwas schwerer war. Das Gewicht beeinflusste die Schlagkraft. Man konnte mehr Druck mit dem Schläger auf den Ball ausüben. In diesem Fall siegte die Vernunft über die Schönheit!


Bertram war mit 1,88 m der größte von uns. Dadurch hatte er den kräftigsten und effektivsten Aufschlag. Aber er hatte auch seine Probleme! Beim Hochwerfen des Tennisballs ereignete sich öfter das gleiche Missgeschick wegen der verminderten Funktion seiner Augenlider. Einmal hatte er den Ball nicht getroffen, weil er beim Hochwerfen des Tennisballs ein Sandkorn ins Auge bekam. Anstelle des Balls schlug er in die Luft. Sein Aufschlag war so grotesk. Man musste einfach grinsen. Als er beim dritten Mal den Ball wieder verfehlte, hörte man es deutlich knacken, denn jetzt hatte er anstatt des Balls sein Knie getroffen.


Da ließ Karl-Heinz auf der Gegenseite seinen Schläger vor Lachen auf den Boden fallen, war aber dann sehr besorgt, als er Bertrams gerötetes Bein sah. Bertrams Knie wurde zusehends dicker. Der nächste Gang führte uns wieder einmal in die Vincentius-Klinik in der Südendstraße. Wer kam herein? Die Ärztin, die Bertram schon vor einem Jahr behandelt hatte.


Sie empfing uns auch gleich: „Na, du schon wieder?“


Ich war sehr verwundert über das „Du“. Schließlich waren wir schon 18 Jahre alt. Nachdem sie sein Knie untersucht hatte, erklärte sie: „Du musst schon einen Tag hierbleiben. Man könnte meinen, du wirst von magischen Kräften der Klinik geradezu angezogen. Das Knie muss man röntgen und nach Begutachtung der Aufnahme wird über die Behandlung entschieden!“


Da die Diagnose positiver ausfiel, als wir befürchtet hatten, durfte Bertram schon am nächsten Tag mit einem festen Verband die Klinik verlassen. Als Bertram sein Knie endlich belasten konnte, spielten wir wieder Tennis.


Für unsere Tennisanlage interessierten sich immer mehr Sportbegeisterte. Wir machten viele neue Bekanntschaften. Vor allem die jungen Mädchen waren der Grund, sich Gedanken zu machen, wer ist die Frau, mit der ich ein Leben lang zusammen sein möchte. Eine neue Welt tat sich auf.


Karl-Heinz war der Ansicht, seine Frau müsse schon ein paar Jahre jünger sein. Sie sollte dunkelblondes Haar haben und sportlich veranlagt sein. Bertram wollte nach der Tochter auch ihre Mutter kennenlernen. Dadurch könne er sich jetzt schon vorstellen, wie seine Auserwählte im Alter vermutlich aussehen werde. Sie sollte auf keinen Fall mehr als einen Kopf kleiner sein als er.


Ich dagegen legte Wert auf Schönheit, lange, schlanke Beine und eine hübsche Figur. „Und hoffentlich ist sie katholisch“, dachte ich, „damit auch meine Eltern mit der Schwiegertochter zufrieden wären.“ Niemals werde ich eine Neugierige heiraten, die bei jeder sich bietenden Gelegenheit in den Kleidern ihrer Bekannten nach dem Etikett schaut. Je nachdem, von welchem Modeschöpfer das Modell war, zog diese naseweise Dame ihre Rückschlüsse auf den Preis. Von diesem Frauentyp halte ich mich fern. Er könnte mir mein Leben zur Hölle machen oder mich in den Ruin treiben. Mit solch einem hintergründigen Wirrwarr im Kopf kreisten unsere Gedanken im Unterbewusstsein um das Thema: Wo finden wir die passende Frau fürs Leben.




4. Kapitel


Karl-Heinz und ich besuchten im Herbst 1951 die Tanzschule Großkopf in der Reinhold-Frank-Straße. In jener Zeit war es üblich, dass die Klassen der Unterprima einen Tanzkurs belegten. Die Damen kamen von der Lessing- und Fichte-Schule, den damaligen Höheren Mädchenschulen. Vier kamen aus Ettlingen.


Vom Besuch des Tanzunterrichts inspiriert, entdeckten wir diese neue Frauenwelt. In unser Leben mischte sich das feminine Geschlecht und verdrehte uns die Köpfe. Unser sorgloses Männerdasein geriet jetzt völlig durcheinander.


Nun entstand eine komplizierte Situation: Wenn Karl-Heinz und ich zum Tanzen gehen wollten, war Bertram ausgeschlossen, weil er nicht Schüler unserer Schule, des Bismarck-Gymnasiums, war und deshalb auch nicht an unserem Tanzkurs teilnehmen konnte. Aber Bertram wollte, dass wir ihm das Tanzen beibringen. Wir konnten selbst noch nicht viele Tanzschritte. Ich musste die Tanzpartnerin für ihn sein, nur weil ich ein bisschen größer als Karl-Heinz war.


Bertram: „Auf keinen Fall tanze ich mit einer Frau, die einen Kopf kleiner ist als ich. Wie sieht denn das aus, wenn beim Tanzen ihr Busen an meinem Bauch klebt!“


Wir übten im Hausgang bei Karl-Heinz. Ohne Musik, nur mit den Worten: eins zwei drei, eins zwei drei!


Die erste Tanzveranstaltung, die wir gemeinsam besuchten, fand in der Stadthalle statt. Bevor Bertram eine Dame zum Tanzen aufforderte, mussten Karl-Heinz oder ich mit ihr vortanzen, damit er sehen konnte, ob sie größenmäßig zu ihm passte. Es war für Karl-Heinz und mich alles andere als ein gemütlicher Abend. Wir hatten kaum Zeit, eine Tänzerin für uns auszusuchen. Wenn Bertram mit ihnen getanzt hatte, wurden Karl-Heinz und ich bei der Damenwahl von denselben Mädchen wieder zum Tanzen aufgefordert. Und das ging fast den ganzen Abend so. Das Tennisspielen wurde durch das Tanzen ein wenig vernachlässigt. Aber Zeit für einander hatten wir noch.


Wir drei Musketiere, Bertram, Gerhard und Karl-Heinz, gingen einmal in der Woche nach dem Kinobesuch ins Lokal „Moninger“, um ein Bierchen zu trinken. Kaum hatten wir Platz genommen, verkündete uns Bertram, er hätte ein tolles Mädchen kennengelernt.


„Wo hast du ein Mädchen kennengelernt?“, wollten wir wissen.


„In einem Sportgeschäft wollte ich mir ein paar Tennisschuhe kaufen. Beim Betrachten der Schuhe fragte mich plötzlich ein Mädchen, welche Marke ich ihr empfehlen könne. Ich war völlig überrascht. In meiner Verlegenheit versprach ich ihr, ich könnte meine Schwester fragen. Sie kenne sich in Damen-Tennisschuhen besser aus als ich!“


„Was hast du zu ihr gesagt? Deine Schwester hat doch noch nie Tennis gespielt, geschweige denn einen Schläger in der Hand gehabt.“


„Ha ja, ich war so verlegen, weil mich noch nie ein Mädchen angesprochen hat, und dann kam noch die Frage:


‚Wann können Sie Ihre Schwester fragen?‘ Natürlich heute Abend, sagte ich. ‚Dann müssen wir uns nochmals treffen‘, meinte sie. Da blieb mir doch nichts anderes übrig, als ein Treffen mit ihr zu vereinbaren. Ach, ich stecke jetzt in Schwierigkeiten!“, rief Bertram. „Ihr müsst mir beistehen und zum verabredeten Treffpunkt kommen. Ich habe mich schon mit ihr verabredet. Aber ich hatte noch keine Gelegenheit, mich über Tennisschuhe für Frauen zu informieren!“


„Wann soll denn das Treffen stattfinden?“


„Am Samstag um 17 Uhr wollen wir uns am Karlstor treffen!“


Karl-Heinz und ich schauten uns an und fragten ihn spöttisch: „Sollen wir sie beschnuppern?“


„Blödsinn, kommt einfach etwas später ganz zufällig zu mir!“


Am Samstag, an dem wir uns mit Bertram verabredet hatten, fuhren Karl-Heinz und ich mit dem Rad in Richtung Karlstor. Nach kurzer Zeit kam uns Bertram schon entgegengeradelt.


„Hallo, hat deine Verabredung nicht stattgefunden?“, wollten wir wissen. „Hat sie dich versetzt?“


„Nein, ich war mir sicher, als ich sie sah, musste schnell etwas geschehen.“


„Was musste geschehen?“, erkundigte sich Karl-Heinz.


„Ich erklärte ihr, dass ich sofort zu einem Termin fahren müsse, von dem ich bei unserer Verabredung noch nichts gewusst habe!“


„Was wusstest du noch nicht bei eurer Verabredung?“


„Als ich Tina von oben bis unten ansah, entdeckte ich, dass die Absätze an ihren Stiefeln schief waren.“


„Ach, du meine Güte!“, rief Karl-Heinz laut. „Wer schaut denn beim ersten Treffen zuerst auf die Stiefel?“ Diese Einstellung von Bertram war doch albern und lachhaft.


Drei Tage später traf ich Bertram auf dem Tennisplatz. „Hallo, Bertram, erkläre mir, warum du deine Verabredung so schnell abgebrochen hast. Doch keineswegs wegen der schiefen Absätze?“


„Gerhard, nicht nur, du hast recht, es war noch schlimmer. Du und Karl-Heinz seid über die Kriegsstraße zum Karlstor gefahren. Ich kam von der Winterstraße und fuhr über die Brücke des Stadtgartens zur Bahnhofstraße. Dann kam ich zur Karlstraße und etwa zehn Meter vor dem Karlstor sah ich drei Frauen am Anfang der Herrenstraße stehen. Von Weitem hörte ich sie laut diskutieren. Die eine Frau gestikulierte mit ihren Armen und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. Auf einmal verfingen sich die Finger der einen Frau in den Haaren der anderen. Und plötzlich flog etwas Dunkles durch die Luft, und eine Frau war kahlköpfig. Sie bückte sich, nahm ihre Perücke und rannte in die Herrenstraße. Die zweite Frau folgte der anderen Frau nach. Ich war fassungslos und dachte sogleich, es wird doch nicht die Perücke der Mutter des Mädchens gewesen sein? Und danach ging ich zu Tina und sah, dass ihre Absätze völlig schief waren. Das war aber nicht das Ende der Tragödie!“


Bertram hatte Schweißperlen auf der Stirn: „Es kommt noch schlimmer! Stell dir vor, am nächsten Morgen ging ich nochmals zum Sportladen, in dem ich Tina zum ersten Mal getroffen hatte. Als ich die Tür öffnete, sah ich sie bei einem Verkäufer stehen. Sie hatte ein paar Tennisschuhe in der Hand. Meine Schwester spielt kein Tennis, und ich hatte keine Ahnung von Frauentennisschuhen. Beim ersten Treffen im Sportgeschäft hatte sie mich noch um Rat gefragt, welche Tennisschuhe ich ihr empfehlen könne. Vor Aufregung sagte ich zu ihr, dass meine Schwester darüber besser Bescheid wisse. Meine Schwester hat aber überhaupt keine Ahnung vom Tennis, geschweige denn von Tennisschuhen. Darum wollte ich mich in einem Sportgeschäft über Frauentennisschuhe informieren. Als ich Tina in dem Laden sah, habe ich die Flucht ergriffen. Hoffentlich sehe ich sie nie wieder!“


Bertrams mit Lecithin gesättigten Gehirnwindungen behinderten sein gesundes Denkvermögen. Tina wollte er gar nicht heiraten, aber sein Unterbewusstsein signalisierte ihm: „Schaue zuerst die Mutter deiner Auserwählten an, bevor du sie heiratest.“ Als er die Haare der Frau, die er wahrscheinlich für die Mutter von Tina hielt, in die Luft fliegen sah, bekam Bertram ein „Burn-out-Syndrom“.




5. Kapitel


Am Tag Sport, am Abend Tanz, war jetzt unsere Devise. Große Tanzveranstaltungen in der Stadthalle haben wir einige Male besucht. Zwischen den Tänzen saßen wir manchmal oben neben der Kapelle auf dem Podium und beobachteten die Solisten bei ihrem Spiel. Bertram war besonders vom Schlagzeuger begeistert. Dieser wirbelte bei seinem Solo mit den Schlägeln so in der Luft herum und hämmerte so auf seine Pauke, bis plötzlich einer im hohen Bogen durch die Luft flog und vor den Füßen des Kapellmeisters landete. Der Dirigent bückte sich, nahm den Schlägel und warf ihn dem Trommler zurück.


Beim Klang der Melodien träumten wir von den Mädchen und malten uns aus, wie sie sein wird, unsere Frau fürs Leben.


Aus Bertrams Gesichtsausdruck entnahm ich, dass er mit seinen Gedanken ganz wo anders war. Als er die Lösung seines Nachsinnens gefunden hatte, klärte er uns auf: „Meine Erwählte denkt wie ich, und schon springt ein Funke der Übereinstimmung in meinen Kopf und signalisiert Sympathie. Vielleicht wähle ich eine Frau nach dem Abbild meiner Mutter aus. Weitere Einflüsse, welche den Traum von ewiger und unzerbrechlicher Liebe verhindern könnten, werden vom Unterbewusstsein verdrängt. Auf keinen Fall werde ich mich von ihr trennen, wenn die Liebe schwächelt. Wer weiß schon, was in der Zukunft geschieht. Möglich ist doch, dass wir uns nach ein paar Tagen noch stärker verlieben als zuvor. Und wenn wir gleich auseinandergegangen wären, hätten wir es nie erfahren. Die logische Antwort ist: Wir bleiben zusammen, bis der Tod uns scheidet. So einfach ist das!“


Nach seiner philosophischen Abhandlung war er wieder wach und wollte das Podium verlassen. Anscheinend hatte Bertram auf dem Parkett ein Mädchen entdeckt. Wir gingen mit ihm hinunter an unseren Tisch. Das gleiche Spiel, das wir von anderen Tanzveranstaltungen kannten, begann. Bertram suchte sich eine Tänzerin aus, und Karl-Heinz und ich mussten wieder die Vortänzer spielen. Das Tanzen mit Bertrams Auserwählten musste in der Nähe von ihm stattfinden, damit er sie beäugen konnte.


Das Mädchen, mit dem Karl-Heinz tanzte, fand seine Zustimmung, und er klatschte sie ab. Als er nach kurzer Zeit zurückkam, sagte er kopfschüttelnd: „Ich fragte sie nur, was für ein verführerisches Parfüm sie benützen würde? Da antwortete sie: ‚Was für einen feinen Geruchssinn Sie haben. Sie haben bestimmt die Dame hinter Ihnen geschnüffelt! Ich benutze kein Parfüm, um einen Mann zu verführen. Das macht allein mein gewisses Etwas!‘ Diese arrogante Antwort verschlug mir den Atem. Ich hatte großes Glück und wurde abgeklatscht!“


Nach dieser Enttäuschung wollte er überhaupt nicht mehr tanzen. Und ich wollte auf keinen Fall mehr den Vortänzer spielen. Nach diesem Ball entschloss ich mich, eine eigene Tanzpartnerin zu suchen.




6. Kapitel


Bertram, Karl-Heinz und ich vereinbarten, jeden Donnerstag ins Kino zu gehen. Nach der Filmvorstellung gingen wir jedes Mal ins Restaurant „Moninger“. Bertram bestellte immer ein Glas Bier und einen Mohrenkopf, Karl-Heinz und ich ein Glas Bier und eine Bratwurst.


An einem Abend wurde mal wieder endlos diskutiert, und zwar über die Frauen und ob Heiraten überhaupt sinnvoll sei. Unser Philosoph meinte: „Es leben so viele irdische Schönheiten auf dieser Welt. Aber die eine für dich bestimmte unter circa zwei Milliarden Mädchen zu finden, ist doch chancenlos!“


„Und welche Erkenntnisse hast du aus deinen höheren logischen Wahrnehmungen gezogen?“


„Leider keine, so einfach ist das!“


Karl-Heinz spöttisch: „Egal, was in eurem Hirn herumgeistert. Ich sage euch, auf was ihr achten sollt! Schön muss sie sein, am besten sollte sie die Gene der Aphrodite besitzen, schwarzes Haar haben, aber keine spitze Nase, und ihre Mutter sollte so schlank sein wie nach deiner Vorstellung Bertram! Und vor allem muss ich sie lieben!“

OEBPS/Images/7_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Ypsilon

Auf der Suche nach der Frau fiirs Leben

Ein auBergewohnlicher Liebesroman
von Gerd Harer





OEBPS/Images/19_1.jpg





